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Lasst euch mit Gott versöhnen

Fastenbegleiter

Konzept für einen Fastenbegleiter

Motto: „Lasst euch mit Gott versöhnen“ (2 Kor 5,20)

Idee: Am Aschermittwoch/ersten Fastensonntag erhalten die Gläubigen eine Mappe 

(DIN A5) – d.h. ein ev. farbiges, gefaltetes Blatt, das etwas schwerer ist als die

normalen Blätter:

· Deckblatt: grafisch gestalten – ev. Foto von einem Kompass und dahinter ein Kreuz

· auf der Innenseite links kommt die Einladung zum Sakrament der Buße – mit den Überlegungen, die zu diesem Weg geführt haben

· auf der Innenseite rechts theologische Überlegungen zur Beichte/Sinn und Zweck der Beichte – ev. auf den einen oder anderen möglichen Einwand eingehen

· Schlussseite: Einladung zum Versöhnungsgottesdienst und zur persönlichen Beichte mit Zeit- und Ortsangaben


An den Fastensonntagen erhalten die Gläubigen jeweils ein DIN A5 Einlegeblatt mit Gedanken, die einerseits die Gewissenserforschung erleichtern sollen, andererseits aber eine Einübung in gewonnene Einsichten sein soll. Das erste Einlegeblatt wird sinnvollerweise gleich am Aschermittwoch in der Mappe drinnen sein.

Themen der Einlageblätter:

1. Mein Verhältnis zu Gott – Glaube und Gottesliebe – Dtn 6,4

2.  Mein Verhältnis zu den Mitmenschen – Abbild Gottes – Wertschätzung – Gen 1,26

3. Mein Verhältnis zu mir selbst – Selbstachtung und -zerstörung – Gen 2,7

4. Mein Verhältnis zu Arbeit und Freizeit – zu meinen Werten – aus Lk 12

5. Mein Verhältnis zur Gemeinschaft – Staat und Kirche – Verantwortung, Rechte und Pflichten (1 Petr 2,9)

Jedes Einlageblatt beginnt mit einem biblischen Text, dem einige Überlegungen folgen. An diese können sich Fragen zum Weiterdenken und Vorschläge für Übungen zur Verhaltensänderung anschließen. Die oben angegebenen Bibelzitate sind nur Vorschläge, an die ich meine Überlegungen anknüpfen würde.

Wichtig ist für mich:

1. Für die Einleitung: 

· Es soll eine Einladung sein, zur Beichte zu kommen. Wenn wir von einem Arzt Hilfe zur Heilung erwarten, müssen wir ihm auch sagen, wo es uns drückt. Und die Beichte soll ja eine Hilfe zur Besserung/Heilung sein.
Ich würde gerne an das Bibelwort anknüpfen, dass Christus unseren Schuldschein getilgt hat, indem er ihn an das Kreuz geheftet hat (Kol 2,14) – der Schuldschein kann aber nur getilgt werden, wenn einer ausgestellt wird. Und das geschieht in der Beichte.

· Andererseits ist die Beichte eine wunderbare Hilfe zur Besserung. Denn eine andere Haltung muß eingeübt werden (Askesis) – und da ist es gut, wenn es einen Begleiter gibt, der aufhilft, wenn man wieder gefallen ist.

· Metanoia heißt nicht, dass wir wie hypnotisiert auf das blicken, was hinter uns ist, sondern will uns in die Zukunft helfen, damit es besser wird

2. Es sollte für mich in allen 5 Blättern um das Bewusstsein gehen, dass Gott „ja“ zu uns gesagt hat und dieses Ja nie zurückgenommen hat; dass er mich/uns als Partner haben möchte. Denn nur dadurch wird „das Joch sanft und die Bürde leicht“. Mir ist es ein großes Anliegen, dass wir alle immer mehr erkennen können, dass das Leben aus dem Glauben nicht die Erfüllung einer Ansammlung von Geboten ist, sondern das Leben in und aus der Beziehung – nur das führt zur Freude, die wir alle notwendig brauchen!

Dieser Fastenbegleiter wurde gestaltet von:

Pfr. Wilfried M. Blum, Maria H. Duffner
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Lasst euch mit Gott versöhnen

Eine Diskrepanz verblüfft immer wieder: Wenn man über andere spricht, weiß man deren ganzen Fehlerkatalog und das Ausmaß ihrer Unvollkommenheiten. Sobald man jedoch den Blick auf sich selbst lenkt, scheint alles nur noch halb so schlimm zu sein. Diese Haltung erfahren wir immer wieder, sobald über Buße und Beichte gesprochen wird. 

Wer sich und sein Leben ernst nehmen will, der kommt um Wahrhaftigkeit und Versöhnung nicht herum: Versöhnung mit den Mitmenschen, Versöhnung mit Gott, Versöhnung mit der Schöpfung und nicht zuletzt Versöhnung mit sich selbst. Es ist eine reife Leistung im wahrsten Sinn des Wortes: nämlich eine „Leistung“, die menschliche Reife zeigt; es ist aber vor allem Gnade Gottes, die all unserem Tun schon längst vorausgeht.

Der Mensch ist nicht nur gut. Er macht Fehler und verfehlt sich. Er wird schuldig und bleibt viel schuldig. Im Sakrament der Buße und der Versöhnung stellt sich der Mensch seinen eigenen Sünden, die er sich zuschulden hat kommen lassen und übernimmt die Verantwortung dafür und zwar ausdrücklich: vor Gott. Der Priester ist dann Zeichen und Werkzeug der barmherzigen Liebe Gottes zum Sünder, wenn er dem Menschen die Vergebung zusprechen darf.

Das Übernehmen der Verantwortung gegenüber seiner eigenen Sünden zeugt ebenfalls von menschlicher Reife. Dass viele Gläubige aus Rankweil diese menschliche Reife anstreben und gewinnen, wünscht sich der Arbeitskreis Liturgie und das wünschen sich auch die Priester für die kommende österliche Bußzeit.  

Pfr. Wilfried M. Blum

 Msgr. Walter H. Juen

Die Beichte – ein österliches Geschenk

Eines der ersten nachösterlichen Geschenke des Auferstandenen war der Shalom. Shalom, das ist der innere Friede, das Geschenk, mit sich selbst und mit Gott im Einklang zu sein. Der Herr knüpft diesen Shalom an die Befähigung der Apostel, Sünden in seinem Namen nachzulassen (oder auch nicht).

Was kann ich machen, damit ich etwas von dem inneren Frieden spüre? Kann die Beichte das wirklich bringen? Ja, sie kann:

Jeder von uns möchte möglichst so werden, wie er durch seine An​lagen und Fähigkeiten gedacht war. Jeder hat ein gewisses „Ge​spür“ dafür, was passend ist und was nicht.

Daher muss der erste Schritt ein Innehalten sein, eine Orientie​rung, wo ich mich befinde und wohin ich gehen möchte. Eine Hilfe sind Wegmar​ken, die mir bei der Orientierung helfen. Es ist wichtig zu erkennen, wo ich mir selbst in meinem Einklang treu geblieben bin. Oft tut es weh, die Steine zu erkennen, über die ich gestolpert bin. Noch schmerzhafter kann die Erkenntnis sein, sich auf einem falschen Weg zu befinden. Ein solches Eingeständnis wird gefürch​tet, da dann eine Veränderung folgen müsste. 
Der logische zweite Schritt ist der Wille zur Veränderung. Da ist es gut und hilfreich, wenn es eine helfende Hand gibt, die mir geduldig immer wieder weiter hilft. Denn wir Menschen sind schwach und fal​len immer wieder in alte Gewohnheiten zurück, die uns Unruhe be​reiten.

Wenn dann in der ehrlichen Erkenntnis die Fehler und Schwächen bekannt werden, wenn der ehrliche Vorsatz besteht, das Erkannte in kleinen Schritten im Alltag zu ändern, dann sind wir im Stand unse​res Tauftages: im Stand des inneren Friedens.

Es geht nicht darum, gebannt und wie gelähmt auf das zu schauen, was vorbei ist. Vielmehr geht es darum, aus dem Vergangenen zu lernen und froh und zuversichtlich in die Zukunft zu blicken, wis​send, dass wir immer wieder stolpern werden. Genauso wissen wir aber, dass wir in der Beichte eine Hilfe haben, die uns vertrauensvoll in die Zukunft blicken lässt!

Maria H. Duffner

Ich glaube …

„Höre, Israel! Jahwe, unser Gott, Jahwe ist einzig. Darum sollst du den Herrn, deinen Gott, lieben mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit ganzer Kraft!“ (Dtn 6,4f.) 

Wir kennen diesen Text: es ist das erste Hauptgebot. Was uns aber kaum bewusst ist: es ist das Glaubensbekenntnis der Juden. Wie kann ein Liebes“gebot“ zugleich ein Glaubensbekenntnis sein? Kann ich so ohne Weiteres verlangen, dass mich jemand liebt? 

1. Das Wort „Glaube“ leitet sich sprachlich vom Wort „Liebe“ her. Somit ist „Glaube“ nicht eine Leistung meines Gehirns, sondern eine Beziehungs​sache. Im Wort Glaube steckt im althochdeutschen das Wort Liebe – d.h. Glaube hängt zusammen mit Vertrauen, mit Zuneigung, nicht mit „Nicht-Wissen“. Das lateinische Wort „credo“ kommt von „cor dare“ – d.h. sein Herz geben!

2. So wie Eltern erwarten, dass ihre Kinder ihre Beziehung zu ihnen ausdrücken, weil sie ja auch die Kinder lieben, so ist es auch mit Gott. Auch er möchte kein „einseitig Liebender“ sein.

Gott lieben – das klingt noch schwieriger, als einfach zu sagen: „Ich glaub eh, dass es einen Herrgott gibt“. In dieser Lebenshaltung schwingt die Frage mit: Was bringt mir diese Beziehung überhaupt?

Gott liebt uns, er hat uns als sein Abbild geschaffen (Gen 1,27) – als sein Gegenüber, als seine Partner. Er hat uns durch seinen Geist belebt (Gen 2,7) – auch wenn wir „nur“ Erdlinge, also sterbliche Wesen sind. Dass wir jemanden vertrau​en können, dass wir hoffen und lieben können – das wird von vielen Menschen als göttliche Eigenschaft verstanden. 
Wir erleben unsere Endlichkeit oft als sehr schmerzlich. Wir möch​ten perfekt sein. Wir spüren, wie es gehen müsste – und scheitern. Es gibt aber auch – dank unserer Begabungen – Erfolgserleb​nisse, über die wir uns zu Recht freuen dürfen. Sie verleiten uns mitunter, zu meinen, wir seien das Maß aller Dinge, wir könnten alles, wir seien die Besten und Größten. Damit kommen wir in einen Strudel, in großen Stress, der nicht nur uns belastet, sondern auch andere. Denn nun liegt scheinbar alles an uns, wir müssen alles tun, alles verantworten, und den anderen zeigen, wie gut wir sind. Das erzeugt Stress, der wieder Unfrieden, Neid, Streit, Eifersucht usw. nach sich zieht.

Wo liegt die Entlastung? Indem wir anerkennen, was uns alles geschenkt ist, indem wir uns freuen können über das, was mir und den Anderen gelingt, indem ich die unterschiedlichen Begabungen wahrnehme. So beginnt ein wichtiger Schritt aus dem Unfrieden, aus der Unruhe heraus. Mit anderen Worten: indem wir Gott wieder „in unser Leben hereinlassen“, bekommt das Leben eine neue Richtung und eine neuen Wert, passiert Entlastung. Die Freude am Leben, die aus der Erkenntnis kommt, dass jeder von uns reich beschenkt ist, und die letztendlich ihre Wurzeln im Geber der Gaben hat, kann sich dann viel leichter Bahn brechen. 

· Frage zum Weiterdenken: Ohne Gottes Geist ist der Mensch ein Klumpen Lehm – so heißt es in der Bibel. Welchen Platz nimmt Gott in meinem Leben ein? Wie sieht es aus, wenn ich 
be-geist-ert bin?
Jeder von uns ist Abbild Gottes. Kann ich das Göttliche im Anderen erkennen? Wie gehe ich damit um?

· Kleiner Tipp: Am Abend einmal überlegen, wo ich untertags auf besondere Begabungen gestoßen bin, worüber ich mich freuen kann, welche Begabungen ich bei mir und/oder bei anderen unterstützen, fördern kann.
Vielleicht gibt es auch untertags ein Innehalten und ein Staunen über das, was mir und was uns geschenkt ist.

Ich glaube – ich liebe: „Herr, Du weißt alles, du weißt auch, dass ich Dich liebe!“ (Joh 21,15-17 – Bekenntnis des Petrus)

Maria H. Duffner
Mitmenschen …

„Dann sprach Gott: Lasst uns Menschen machen als unser Abbild, uns ähnlich. Sie sollen herrschen über die Fische des Meeres, über die Vögel des Himmels, über das Vieh, über die ganze Erde und über alle Kriechtiere auf dem Land. Gott schuf also den Menschen als sein Abbild; als Abbild Gottes schuf er ihn. Als Mann und Frau schuf er sie.“ (Gen 1,26f.)

Wir alle sind Abbild Gottes! – Ich höre die Fragen meiner Schüler: „Wie kann denn das sein? Jeder von uns sieht doch anders aus! Hat Gott so viele Gesichter?“ Nein, um das geht es nicht. Wir sind Abbild und nicht Spiegelbild. Jeder, jede von uns ist ein je eigener Mensch, alle aber haben einen Anteil am Göttlichen. 

Worin besteht dieser Anteil? Im ersten Kapitel der Hl. Schrift wirkt Gott. Er schafft das Leben, sorgt dafür, dass es eine Existenzgrundlage für alle und alles gibt. Gott beauftragt die Menschen und gibt ihnen die Fähigkeit, für das Leben zu sorgen. Der Mensch entdeckt immer wieder, welche Fähigkeiten er hat, was ihm möglich ist, an dieser Existenzgrundlage mit​zuarbeiten. Der Mensch erfährt sich selbst als unvollkommen. Er entdeckt, dass er bestimmte Fähigkeiten besitzt, andere aber nicht. Er entdeckt aber auch, dass Andere Begabungen haben, die er selber gerne hätte; das macht ihn neidisch oder ehrgeizig. Kann es das sein, was Gott gewollt hat, als er uns unterschiedlich und unvollkommen gemacht hat? Wohl nicht!

Jesus sagte einmal: „Wer bei euch der Erste sein will, soll der Diener aller sein“ (Mk 10,44): Das ist das Schlüsselwort, auch wenn es vielleicht im ersten Moment einen unangenehmen Beigeschmack hat. Vielleicht denken wir an Dienstpersonal, das für alles da ist, das die ganze „Dreckarbeit“ leistet. Warum blickt man auf diese Leute, die RaumpflegerInnen, die Müllmänner, die Straßenkehrer usw. hinunter? Fühlt man sich als etwas Besseres? Kommt da vielleicht gar ein wenig „Machtgefühl“ auf, das den Anderen „minderwertig“ erscheinen lässt? 

Das erste Kapitel aus dem Buch Genesis gibt uns eine Hilfe: Jeder von uns hat bestimmte Begabungen, die er den Anderen zur Verfügung stellt. Jeder darf erwarten, an den Begabungen Anderer Anteil zu erhalten. „Einander dienen“ heißt dann: einander in dem ergänzen, was dem Anderen fehlt. Da haben hochmütige oder minderwertige Gedanken keinen Platz, denn wir sind alle gleichwertig, auch wenn wir nicht gleich sind. Und im Grunde genommen ist das ein ganz wichtiger Aspekt des „Abbild Gottes“ sein. Denn ohne die uns geschenkten Fähigkeiten wären wir ein Häufchen Erde. Sonst nichts.

· Frage zum Weiterdenken: Wenn jeder von uns Abbild Gottes ist, dann heißt das, dass jeder den gleichen Wert und die gleiche Würde hat. Kann ich diese Tatsache anerkennen, indem ich den Anderen ernst nehme? Habe ich die Geduld, dem Anderen zuzuhören, ihn verstehen zu versuchen, auch wenn er/sie sich umständlich und/oder ungeschickt ausdrückt? Wie geht es mir im Umgang mit Fremden? Lasse ich mich vom Gerede über die „Gutmenschen“ beeindrucken? Über welche Vorurteile bin gestolpert?

· Kleiner Tipp: Am Abend einmal überlegen, wo ich untertags im „Ernstnehmen“ besonders gefordert war. Vielleicht kann ich sogar entdecken, welche Bereicherung ein solches „Ernstnehmen“ des Anderen bedeuten kann. 


Der Herr nimmt die Menschen in ihren Anliegen ernst: er gibt dem blinden Bartimäus das Augenlicht, als dieser ihn darum bittet. Er geht mit Jairus und weckt dessen Tochter von den Toten auf. Er geht zum Zöllner Zachäus, als dieser ihn sehen will (an eine Begegnung hat Zachäus gar nicht zu denken gewagt) und deshalb auf einen Baum klettert. „Geh und handle genauso!“ (Lk 10,37)

Maria H. Duffner

Ich bin …

„Da formte Gott, der Herr, den Menschen aus Erde vom Ackerboden und blies in seine Nase den Lebensatem. So wurde der Mensch zu einem lebendigen Wesen. (Gen 2,7)

Am Aschermittwoch streute uns der Priester Asche auf den Kopf und erinnerte daran, dass wir nur Staub bin und zum Staub zurück​kehren. Armselig! Kurz darauf hörten wir die Stelle aus dem Buch Jesaja, wo Gott sagt, dass es nicht das rechte Fasten sei, wenn man sich in Sack und Asche kleidet, daneben aber zankt und streitet und Gewalt ausübt. 

Manchmal ist es recht schwierig, nicht alles wegzuwerfen, wenn alles verkehrt läuft. Manchmal hat man den Eindruck, man sei zu nichts fähig. Manchmal ...

Die oben zitierte Bibelstelle kann helfen, solche „Tiefs“ zu überwin​den. Wir vergessen nur zu oft und zu gerne, was unser Lebensprin​zip ist. Wir vergessen, dass wir durch Gottes guten Geist belebt worden sind. Vielleicht kommt die Erinnerung daran, wenn wir uns für etwas voll engagieren, wenn wir „Feuer und Flamme“ sind. Engagierte Menschen sind be‑geist‑erte Menschen – sie tragen in sich den Geist, der lebendig macht. Das strahlen sie aus – und diese Ausstrahlung wirkt ansteckend. So können sieauch andere Menschen begeistern und in Schwung bringen.

Der Geist Gottes ist aber auch der Geist der Liebe. Er (im Hebräischen ist Gottes Geist – die ruah Jahwe – weiblich) befähigt uns, den inneren Frieden (Shalom), das Wahre, das Gute und das Schöne zu suchen – all das, was auf Gott hinweist. Durch Gottes guten Geist kann ich mich erkennen, wie ich bin und was ich kann bzw. nicht kann. Ich kann mich selbst annehmen und zu mir stehen. Das heißt freilich nicht, dass ich berechtigt bin, alles so zu lassen, wie es ist, und nichts zu ändern. Er fordert mich im Gegenteil dazu auf, daran zu arbeiten, damit ich der werden kann, als der ich gedacht bin. Mich selbst annehmen ist aber die Voraussetzung dafür, dass ich meinen Nächsten annehmen kann, mit all seinen Schrullen und Macken, dass ich auch in ihm das Gute und Schöne entdecken und fördern kann. 

So gesehen wird nun auch die Aussage über das Fasten beim Propheten Jesaja klar: Wenn ich in „Sack und Asche“ gehe, laufe ich Gefahr, mich selbst abzulehnen – und damit auch Gott abzulehnen. Ich drücke dadurch aus, dass ich nicht glauben kann, dass ich von Gott angenommen, belebt und geliebt bin. Dieses Uneins-Sein mit sich selbst drückt sich auch im Uneins-Sein mit Anderen aus, also in Zwietracht und Streit. Fasten bedeutet also: Sich selbst erkennen und annehmen. Dadurch nehme ich Gott ernst, der mir seinen guten Geist geschenkt hat, damit ich leben kann. Logische Folge ist dann das, was bei Jesaja als das „Fasten, das Gott liebt“ bezeichnet wird: die Zuwendung zum Anderen, zum Nächsten. 

· Frage zum Weiterdenken: Welche Bedeutung hat Gottes Geist für mich? Wo habe ich das letzte Mal Be-geist-erung erlebt? Wie gehe ich mit Anderen um, die be-geist-ert sind? Habe ich es schon einmal erlebt, wie der „Funke überge​sprungen“ ist? Kann ich mich dem öffnen? 


· Kleiner Tipp: Am Abend einmal überlegen, was mich belebt, in Bewegung setzt. Vielleicht ist mir untertags aufgefallen, was meine Lebensfreude steigert. Vielleicht ist mir dabei bewusst geworden, was eine gute Freude ist, die mich erfüllt. 


„Oder wisst ihr nicht, dass euer Leib ein Tempel des Heiligen Geistes ist, der in euch wohnt und den ihr von Gott habt? Ihr gehört nicht euch selbst; denn um einen teuren Preis seid ihr erkauft worden. Verherrlicht also Gott in eurem Leib! (1 Kor 6,19f.)

Maria H. Duffner
Alles hat seine Zeit …

„Gott schuf also den Menschen als sein Abbild; als Abbild Gottes schuf er ihn. Als Mann und Frau schuf er sie. Gott segnete sie und Gott sprach zu ihnen: Seid fruchtbar und vermehrt euch, bevölkert die Erde, unterwerft sie euch und herrscht über die Fische des Meeres, über die Vögel des Himmels und über alle Tiere, die sich auf dem Land regen. (Gen 1,27f.)

Herrscher über die Erde, über Fische und Vögel und alle Tiere sein – ist das nicht nur ein schöner Traum? Ach ja, durch den Sündenfall der ersten Menschen bin ich ja gezwungen „im Schweiße meines Angesichts mein Brot zu essen“ (Gen 3,19). Der alltägliche Trott ist mühsam – jeden Tag die gleiche Arbeit, die gleiche Mühe, immer wieder Ärger; aber arbeitslos sein möchte ich auch nicht! Immer wieder treffe ich auf Menschen, die offensichtlich nichts anderes kennen als den ganzen Tag an der Arbeit zu sein, als zu „werkeln“ und zu „schaffen“ – und die sich kaum eine Rast gönnen. 

Was haben Arbeit und Freizeit für einen Sinn? Die Arbeit dient natürlich dem Lebensunterhalt für sich und seine Familie. Sie dient mehr oder weniger der Gemeinschaft. Ich kann meine Gaben einsetzen und weiter entwickeln. Und last but not least macht Arbeit – dabei ist es jetzt gleichgültig, ob diese Arbeit bezahlt ist oder nicht (Ehrenamt) – dann Freude, wenn ich etwas schaffen kann, wenn ich an der Schöpfung Gottes mitarbeiten kann. Deshalb sind Arbeitslose oft so unglücklich, weil sie kaum mehr einen Sinn in ihrem Leben sehen. 

Natürlich sehnt sich der arbeitende Mensch nach Freizeit und Erholung. Die Freizeit sollte der Erholung des Menschen dienen – Erholung an Seele und Leib. Die Erholung ist von Anfang an vorgesehen: „Am siebten Tag ruhte Gott“ (Gen 2,2f.). Gott hat diesen Tag gesegnet und geheiligt: Das Wort „heilig“ bedeutet: sich vom Alltäglichen abheben.

· Der Sabbat/Sonntag ist also jener Tag, der ganz anders ist als die übrigen Wochentage, es ist der Tag, an dem der Mensch Heil erfahren soll.




· Der Sabbat/Sonntag ist der Tag des Innehaltens, der Rückschau, was gewesen ist. Wir Menschen sind eingeladen, an Gottes Schöpfungswerk mitzuarbeiten. So kann der Sabbat/Sonntag auch zu einem Tag der Freude werden über das, was gelungen ist, aber auch über das, was ist. Pinchas Lapide sagte einmal: „Ein Faulpelz kann keinen Sabbat feiern.“

· Weil ich nicht arbeiten muss, gibt es Zeit für mich, für ein Innehalten, eine Standortbestimmung: wo stehe ich, was will ich, was ist mein Ziel? Was ist in der letzten Woche gelaufen, wie ist es gelaufen? Was will ich nächste Woche? Welche Korrekturen sind nötig?

· Es gibt Zeit für meine Familie, meine Freunde, meine Bekannten: ich lebe nicht allein auf der Welt. Wir brauchen einander. Im Arbeitsalltag bleibt wenig Zeit für andere Menschen. Am Tag des Herrn soll auch für die anderen Menschen Zeit und Raum bleiben. 

· Es gibt Zeit für Gott: Immer wieder erfahre ich, dass es jemanden gibt, der mich annimmt, so wie ich bin, der zu mir steht, dem ich mich aber auch verantworten muss.

· Weil ich nicht arbeiten muss, kann ich ein wenig von jener Freiheit erfahren, die in der Freiheit Gottes begründet ist.

· Frage zum Weiterdenken: Welchen Stellenwert hat die Arbeit für mich? Dient sie nur dem Überleben? Wo erlebe ich eigene Kreativität, meine Mit-Arbeit an Gottes Schöpfung? Ist mir bewusst, was Gott mir/uns anvertraut hat?

· Kleiner Tipp: Alleine oder mit der Familie über den Sinn des Sonntags nachdenken. Wie kann der Sonntag wieder einen Wert für mich/für uns bekommen? Mit welchen heil-samen Inhalten könnten wir ihn wieder füllen?

„Und Jesus fügte hinzu: Der Sabbat ist für den Menschen da, nicht der Mensch für den Sabbat.“ (Mk 2,27)

Maria H. Duffner

Nur ein Puzzlestein?

„Dann sprach Gott, der Herr: Es ist nicht gut, dass der Mensch allein bleibt. Ich will ihm eine Hilfe machen, die ihm entspricht.  (Gen 2,18)

Es gibt Bilder, die aus vielen kleinen bunten Steinen zusammenge​setzt sind. Diese Steine haben kleine Fortsätze, mit denen man sie an anderen Steinen festmachen kann. Manchmal ist es schwierig, den rechten Platz für jeden Stein zu finden. Es ist ärgerlich, wenn ein Stein fehlt, denn dann klafft eine Lücke. Kein anderer Stein kann den fehlenden ersetzen. Das Bild kann nicht vollendet werden.

Ist es mit dem Menschen nicht genau so? Sollte er nicht auch an einem bestimmten Platz sein und dort wirken, sodass das Bild bzw. die Gemeinschaft vollendet ist? Jeder Mensch ist einzigartig: in seiner Gestalt, mit seinen Fähigkeiten und Begabungen. Und doch kommt er erst in der Gemeinschaft voll zur Entfaltung. Er braucht die Gemeinschaft seiner Mitmenschen, aber die Gemeinschaft braucht auch ihn in seiner Einzigartigkeit und Persönlichkeit.

Wir alle kennen das einleitende Zitat aus der Hl. Schrift. Der Mensch hat eine ihm ebenbürtige Partnerin bekommen, damit beide zur vollen Entfaltung gelangen. Aber auch die jeweils größeren Gemeinschaften, in denen die Menschen leben und arbeiten, die Siedlungen, Städte, Länder und auch die Kirchen erhalten von ihnen ihre Prägung. Andererseits werden die Menschen von diesen Gemeinschaften geprägt. 

Noch etwas kommt in diesem Zitat zum Ausdruck: Wir Menschen hängen alle voneinander ab. Oder anders gesagt: Alles, was wir tun, wirkt sich auf andere aus. Wie sehr kann ein fröhliches Gesicht, ein liebes Wort anderen weiterhelfen, genauso wie sich die schlechte Laune auch verbreiten kann. Wir sind tatsächlich – wie es der hl. Apostel Paulus in seinem Brief an die Korinther schreibt – „ein Leib und viele Glieder“ (1 Kor 12,12). Deshalb können wir auch mit-leiden und uns mit-freuen.

Wenn der Mensch geschaffen ist nach dem Abbild Gottes, dann werden wir durch unseren Gemeinschaftsbezug auf die Gemein​schaft in Gott hingewiesen: auf die allerheiligste Dreifaltigkeit. Es ist ein Gott, aber es sind drei Personen, die aufeinander in Liebe verweisen: Durch den Sohn können wir den Vater erkennen („Wer mich sieht, sieht den Vater“ - Joh 14) und durch den hl. Geist, durch den Gott dem Menschen das Leben gegeben und den Jesus uns gesandt hat, werden wir wieder auf Christus und auf Gott ver​wiesen. Ja, mehr noch: Christus ist einer von uns geworden. Weil er aber zugleich einer der heiligsten Dreifaltigkeit ist, haben wir durch ihn Anteil an der heiligsten Dreifaltigkeit. Ich kann nur staunen!

· Frage zum Weiterdenken: Wir stehen alle miteinander in Verbindung. Welche Folgen haben dann die Stärken und die Schwächen des Einzelnen für alle? Wie weit ist mir die Konsequenz meines Handelns für Andere bewusst?


· Kleiner Tipp: Versuche eine Standortbestimmung. In welchen Gemeinschaften befinde ich mich? Wo liegen meine Aufgaben, meine Verantwortungen? Was könnte ich dazu beitragen, damit ein wenig von der Liebe Gottes erfahren werden kann?


„Denn wie der Leib eine Einheit ist, doch viele Glieder hat, alle Glieder des Leibes aber, obgleich es viele sind, einen einzigen Leib bilden: So ist es auch mit Christus ... Wenn darum ein Glied leidet, leiden alle Glieder mit; wenn ein Glied geehrt wird, freuen sich alle anderen mit ihm. Ihr aber seid der Leib Christi und jeder Einzelne ist ein Glied an ihm.“ (1 Kor 12,12.26-27)

Maria H. Duffner
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